




Über das Buch

Westfalen, 1928: Endlich kann Leni ein Leben zusammen

mit Matthias und ihrer Tochter Marie beginnen. Nach

anfänglichem Misstrauen fragen auch immer mehr

Dorfbewohner nach ihrem medizinischen Rat. Nur mit ihrer

Familie liegt Leni nach wie vor im Streit. Als Matthias

vergeblich nach einer Arbeit sucht, erkennt sie, dass auch

hier ihre Mutter die Finger im Spiel hat. Leni sieht sich

erneut mit der Vergangenheit konfrontiert, denn schon

einmal schien ihr gemeinsames Glück nahezu perfekt, ehe

es so jäh zerbrochen war. Berlin, 1921: Leni studiert

Medizin und vermisst in der Hauptstadt nur eins: Matthias‘

Nähe. Als dieser endlich sein Versprechen erfüllt und zu ihr

nach Berlin kommt, ist Leni überglücklich. Doch dann stellt

sie fest, dass sie schwanger ist, und ihr Traum, Ärztin zu

werden, droht zu zerplatzen.

Über Julie Peters

Julie Peters, geboren 1979, arbeitete einige Jahre als

Buchhändlerin und studierte ein paar Semester Geschichte.



Anschließend widmete sie sich ganz dem Schreiben. Sie

lebt mit ihrer Familie im Westfälischen.

Im Aufbau Taschenbuch sind neben „Die Dorfärztin. Ein

neuer Anfang“ bereits die Romane „Mein wunderbarer

Buchladen am Inselweg“, „Mein zauberhafter Sommer im

Inselbuchladen“ und „Der kleine Weihnachtsbuchladen am

Meer“ sowie bei Rütten & Loening „Ein Sommer im Alten

Land“ und „Ein Winter im Alten Land“ von ihr erschienen.
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Prolog

Januar 1924

Die Tür knallte zu. Zwei Stockwerke polterten die Schritte

nach unten, ehe sie auf den Stufen verhallten. Das Letzte,

was sie von ihm hörte, war die Haustür, die unten ins

Schloss rumste.

»Matthias!«, rief Leni, obwohl sie wusste, dass er sie

nicht mehr hören konnte.

Sie stand in der o�enen Wohnungstür. Die Kälte zog in

die Wohnung. Eine Etage tiefer hörte sie eine Tür

aufgehen. »Was soll der Lärm? Hier wollen Leute schlafen,

verdammt noch mal!«

»Entschuldigen Sie, Herr Heinemann«, rief Leni nach

unten. Sie trat wieder in den kleinen Wohnungs�ur und

nahm ihren Wintermantel von der Garderobe. In der

Wohnung war alles still. Rasch schlüpfte Leni in die

gefütterten Stiefel, die ihr so gut passten.

»Verdammt, Matthias«, murmelte sie. Die Stiefel hatte er

ihr zu Weihnachten geschenkt. Er hatte sie in seiner

spärlich bemessenen Freizeit abends in seiner kleinen

Werkstattecke gefertigt, weil sie in gekauften Stiefeln

immer auf speziell gefertigte Einlagen angewiesen war.

Diese hier saßen perfekt, auch wenn sie bisher selten

Gelegenheit gehabt hatte, sie zu tragen. Dass sie



ausgerechnet heute eine längere Strecke laufen würde,

weil sie ihm nachlaufen musste, war fast schon ironisch.

Sie schlang den Schal um den Hals, gri� nach ihrer

Handtasche und hatte schon den Schlüssel in der Hand, als

sie aus dem Schlafzimmer ein Geräusch hörte. Vielleicht

bildete sie es sich auch nur ein. Sie lauschte.

»Schlaf weiter, Marie«, �üsterte sie. »Ich bin gleich

wieder da. Muss doch nur deinen Papa zurückholen …«

So ein dummer Streit. Ein unnötiger, blöder Streit. Sie

ärgerte sich. Über sich selbst, weil sie nicht früher

aufgehört hatte. Weil sie immer weitermachte, als Matthias

sie schon anschrie. »Hör auf!«, brüllte er, weil er ihre

Vorwürfe nicht ertrug. Aber sie ertrug genauso wenig, wie

er ihr Vorhaltungen machte, wie seine Eifersucht sich wie

ein Keil zwischen sie trieb.

Sie waren der Situation nicht gewachsen. Beide waren

übermüdet, von durchwachten Nächten und der Arbeit

tagsüber. »Du sitzt ja nur im Hörsaal!«, hatte er gezischt.

»Das ist auch anstrengend!«, hatte sie widersprochen.

Wie sollte sie ihm nur begrei�ich machen, dass ihr

Medizinstudium sie jede wache Minute begleitete,

unabhängig davon, ob sie Wäsche machte, das Abendessen

kochte oder das Baby herumtrug, das von den Zähnchen

oder Bauchweh geplagt wurde?

»So habe ich mir das jedenfalls nicht vorgestellt«, hatte

er gegrollt.



»Was meinst du?«

Sie waren im Wohnzimmer gewesen, und beide

�üsterten, denn nebenan schlief das Baby in der Wiege.

Leni saß an ihrem kleinen Tisch in der Ecke, an dem sie

ihre Lehrbücher ausgebreitet hatte. Sie wusste, auch die

waren Matthias inzwischen ein Dorn im Auge, weil sie nicht

mehr alles wegräumte, wenn sie mit dem Lernen fertig war.

Er verstand nicht, dass selbst das zu viel Energie kostete –

abends alles wegräumen und morgens wieder

hervorkramen.

»Wir hätten Marie dort lassen sollen, wo sie glücklich

war.«

Leni erstarrte. »Aber sie ist unser Kind.«

»Und du hast für sie eine Entscheidung getro�en.«

»Weil ich mir damals nicht anders zu helfen wusste,

verdammt noch mal!«

Jetzt schrie sie fast.

Matthias aber starrte sie nur müde an.

»Ich habe mich nicht immer wieder mitten in der Nacht

aus dem Staub gemacht. Ich habe dich nie im Stich

gelassen. Aber für dich war ja immer anderes wichtiger.

Die Politik. Deine Leute. Deine Arbeit. An mich hast du nie

gedacht.«

»Das ist nicht wahr«, sagte er dumpf.

Aber Leni konnte es nicht lassen. In ihr hatte sich in den

vergangenen Monaten so viel Wut angestaut. So viel



Verzwei�ung und Erschöpfung, weil sie versuchte, allen

gerecht zu werden und ihren Traum dabei nicht aus den

Augen zu verlieren. Sie wusste, auch Matthias strengte sich

sehr an.

Und wenn es nicht reichte? Wenn all ihre Anstrengungen

nur dazu führten, dass sie sich immer nur stritten?

Sie sank auf den Stuhl. »Und nun?«, fragte sie leise.

»Ich weiß es nicht. Aber solange du lieber zu diesem

anderen Mann gehst, statt bei uns zu sein …«

Leni schloss die Augen. »Da ist nichts, Matthias. Ich

schwöre es dir beim …« Ihr �el nichts ein, das stark genug

war. Und beim Leben ihrer Tochter wollte sie nicht

schwören.

»Aber warum gehst du zu ihm?«

Sie konnte es ihm nicht erklären. Nicht so, dass er es

verstand, fürchtete sie.

Weil ich dort Ruhe habe. Florian macht nichts, außer

dass er mir etwas zu essen und zu trinken bringen lässt.

Ich sitze in dem Gästezimmer am Tisch und mache dort

das, was ich hier auch mache – ich lerne. Aber ohne, dass

du ständig hinter mir stehst. Oder das Baby zu mir will. Ich

muss die nächsten Prüfungen bestehen, und das kann ich

nicht, wenn ich nicht lernen kann, weil immer etwas zu tun

ist.

Das hätte sie ihm sagen können. Aber in diesem Moment

hätte es wie ein Vorwurf geklungen. Darum starrte sie nur



auf ihre Hände und sagte nichts.

»Ist es so schlimm bei uns?«

»Nein«, �üsterte sie.

»Dann geh nicht mehr. Geh nicht zu ihm, Leni. Ich liebe

dich doch. Ich brauche dich.«

Sie blickte auf. Wie er da vor ihr saß, in dem abgewetzten

Chintz-Sessel, den sie vom Vormieter übernommen hatten.

Seine dunklen Haare waren schon wieder fast zu lang, sie

müsste sie ihm schneiden. Leni stand auf und holte aus

dem kleinen Badezimmer ein Handtuch und die Schere.

»Jetzt lass doch mal meine Haare in Ruhe«, murrte er.

»Komm mit ins Bad. Bitte.«

Er stand auf und folgte ihr. Unter dem Waschtisch stand

ein kleiner Hocker, den er nun vorzog und sich draufsetzte.

Leni legte das Handtuch um seine Schultern. Ihre Hände

strichen über sein Haar.

»Wir sind beide müde. Können wir morgen weiterreden?«

Er zuckte mit den Schultern. In seinen Augen blitzte

etwas auf. »Ist es eine gute Idee, wenn du mir müde die

Haare schneidest?«

Leni atmete auf. »Sie wachsen ja wieder nach.«

Aber die Schere ließ sie herabhängen, ihre Arme fühlten

sich bleischwer an. Es stimmte, sie war müde.

Es war keine gute Idee, wenn sie müde stritten.

»Du hast recht.« Sie legte Schere und Kamm zurück auf

den Waschtisch. »Morgen ist auch noch Zeit für einen



Haarschnitt.«

»Versprichst du mir, nicht mehr zu Florian zu gehen?«,

fragte Matthias. Er war aufgestanden. Sie standen so dicht

voreinander, dass sie den Kopf in den Nacken legen

musste, um in sein Gesicht zu sehen.

»Aber …«

Er wusste nicht, was er da von ihr verlangte. Wenn sie

nicht mehr zu Florian ging, hieß das auch, dass sie die

Prüfungen vielleicht nicht scha�te. Und dann wäre ihr

Traum vorbei. Ihr Traum, Ärztin zu werden.

»Bitte, Leni. Ich verlange nicht viel von dir. Nur dieses

eine.«

»Weil du denkst, dass ich bei ihm …«

Er seufzte. »Ich denke, du verlierst dich bei ihm. Wegen

Joachim.«

»Er ist ein Freund«, sagte sie fest.

»Ja, dein bester Freund. Ich habe das schon verstanden.

Ich weiß, während ich nicht hier war, hast du ein anderes

Leben geführt. Eines, das ich vielleicht nicht so gut

begreife, das mir fremd ist. Aber wir gehören doch

zusammen, Leni.«

Sie hatten im Badezimmer voreinandergestanden, so

dicht, dass Leni fast seine Brust spürte, die sich mit jedem

Atemzug hob und senkte. Sie hatten geschwiegen. Leni

hatte gewusst, dass Matthias von ihr eine Antwort

erwartete. Und dass die einzige Antwort, die er bereit war



zu akzeptieren, war, dass sie sich von Florian von Werder

fernhalten würde. Von seinem Kreis reicher Freunde, die

rauschende Partys feierten und Charleston tanzten,

während daheim Lenis Baby und dessen Vater auf sie

warteten.

»Es ist nicht so«, wiederholte sie.

Leni merkte, wie sich in Matthias etwas verschloss. Sah

es in seinem Gesicht, das sich ver�nsterte. Er zog die

dunklen Brauen zusammen, blickte zu ihr herab. Sie wollte

nach seiner Hand greifen, aber Matthias machte einen

Schritt zurück und stieß dabei gegen den Waschtisch. Ihre

Bürste rutschte herunter und knallte auf den Boden.

Bevor Leni noch etwas sagen konnte, fuhr Matthias zum

Spiegel herum. Er starrte sie an – durch den Spiegel. Seine

Augen blitzten wütend. Sie kannte diesen Blick, kannte

auch diese Stimmung, in die er geraten war.

»Bitte, Matthias«, �üsterte sie. Aber es war zu spät. Mit

keinem Wort hätte sie ihn jetzt noch erreicht.

Mit einer heftigen Armbewegung fegte er die Flakons,

Döschen und Fläschchen vom Waschtisch. Ein

ohrenbetäubendes Scheppern. Vor Schreck schrie Leni auf.

Doch da hatte er sie schon beiseitegestoßen, riss die

Badezimmertür auf und verschwand im Flur. Leni taumelte

und �el gegen die Ecke des Waschtischs. Ein beißender

Schmerz durchfuhr ihre Hüfte. Als sie in den Flur



humpelte, hatte Matthias bereits die Stiefel angezogen und

warf sich den Wintermantel über.

»Geh nicht«, hatte sie ihn ange�eht.

Doch er hatte ihr nicht zugehört. Er war einfach aus der

Wohnung gestürmt.

Und nun stand sie an der Wiege ihres gemeinsamen

Kinds. Sie wollte einfach nur hinter Matthias her, obwohl

der Moloch Berlin ihn vermutlich längst verschluckt hatte.

Vielleicht war er noch unten auf der Straße. Wartete auf

die Elektrische, um zu seinen Sozialistenfreunden zu

fahren.

Ich geh nur kurz runter, dachte sie. Schlaf weiter, Marie.

Bitte, schlaf weiter.

Das Baby schmatzte im Schlaf. Der Streit hatte ihre

Tochter nicht im Geringsten beeindruckt.

Leni schlich so leise wie möglich raus. Sie musste hinter

Matthias her. Er sollte nicht glauben, dass ihre kleine

Familie Leni so egal war.

Sie hörte das Weinen, als sie gerade den ersten

Treppenabsatz erreichte.

Leni wusste sofort, dass es Marie war.

»Schlaf weiter«, murmelte sie.

Leni stand in der Dunkelheit des Flurs, wartete und

lauschte angestrengt. Das Weinen wurde lauter, es war ein

verzweifeltes Schreien. Sie schloss die Augen.



Wie sollte ein neun Monate altes Baby aufhören zu

weinen, wenn es allein war? Wenn niemand es aus der

Wiege hob, es tröstete und umhertrug?

»Es sind doch nur die Zähnchen«, �üsterte sie. Seit

Tagen plagte sich Marie mit neuen Zähnen.

Das Weinen verstummte. Leni holte tief Luft. Vielleicht ist

sie wieder eingeschlafen, dachte sie. Vielleicht aber

lauschte ihre kleine Tochter in der Dunkelheit. Vielleicht

wartete sie auf Leni oder Matthias.

Leni stieg die Treppe wieder hoch und schloss die

Wohnungstür auf. In dem Moment begann Marie erneut zu

weinen. Rasch streifte Leni den Mantel ab, für die Stiefel

war keine Zeit. Sie lief ins Schlafzimmer, hob Marie aus der

Wiege und drückte ihr Kind an sich. Mit rotem Gesicht

schrie das kleine Mädchen ihr all seine Empörung

entgegen, weil Leni es so lange hatte warten lassen.

»Scht, ist ja schon gut, mein Schatz. Mama ist ja bei dir.

Scht. Na, was bedrückt dich? Die Zähnchen wieder? Das ist

aber auch gemein, dass die so wehtun beim Wachsen.«

Sie redete einfach weiter, während sie den Säugling

durch die Wohnung trug. Leni wusste später nicht, wie

lange es so ging. Jedes Mal, wenn Leni glaubte, Marie sei

wieder eingeschlafen und sie versuchte, das Baby in der

Wiege abzulegen, wurde es erneut wach und heulte auf.

Irgendwann schmerzte Lenis Fuß so sehr, dass sie sich

kaum mehr auf den Beinen halten konnte.



Und dann schlief Marie doch noch ein. Leni saß im

Schaukelstuhl im Wohnzimmer, Maries Köpfchen an ihrer

Schulter. Sie zog die Häkeldecke von dem kleinen Sofa, die

ihre Schwester Lisabeth ihnen geschenkt hatte, deckte

Marie und sich damit zu und dämmerte weg, während das

Baby an ihrer Schulter zufrieden schnaufte und endlich

Schlaf fand.

Am nächsten Morgen weckte sie das Sonnenlicht, das

zwischen den Vorhängen hervorblinzelte. In der Nacht

hatte es geschneit, deshalb wirkte das Licht von draußen

so grell. Leni stand auf und streckte sich. Marie ließ sie auf

der Decke im Wohnzimmer, während sie in die Küche ging

und ein Fläschchen zubereitete.

Das Bett im Schlafzimmer war unberührt. Auch sonst

fehlte von Matthias jede Spur.



Erster Teil



Dezember 1928

Leni blickte aus dem Autofenster. Draußen �og das Braun

der ruhenden Felder vorbei, überzogen von einem Hauch

Reif. Der Himmel war von einem hellen Grau, die Kälte

roch nach Schnee. Sie drückte die Hand ihres Mannes.

Matthias lächelte. Er beugte sich zu ihr herüber. »Na, Frau

Doktor Krüger?«, fragte er.

Darüber musste sie lachen. »Das klingt aber ungewohnt«,

gab sie zu. Siebenundzwanzig Jahre lang hatte jeder sie

Leni Wittmann genannt, Fräulein Wittmann, manchmal

auch Fräulein Doktor, nachdem sie sich letzten Sommer als

Ärztin in ihrem Heimatdorf Bockhorst niedergelassen

hatte. Aber nun trug sie einen neuen Namen. Den Namen

des Mannes, den sie liebte, seit er ihr vor achtzehn Jahren

in einer Oktobernacht Aniskuchen ans Krankenhausbett

gebracht hatte, um mit ihr seinen dreizehnten Geburtstag

zu feiern.

»Denkst du auch manchmal darüber nach …« Sie sprach

nicht weiter, denn in diesem Moment schmiegte sich ihre

fünfjährige Tochter Marie an sie. »Mama, ich hab Hunger!«

»Bald gibt’s was!«, meldete sich von vorne ihr Bruder

Fritz. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, das Brautpaar

an diesem eiskalten Dezembertag im elterlichen Horch zum

Standesamt nach Versmold und zurück zu chau�ieren.



Außerdem hatte er sich Matthias mit den Worten: »Ist

lange her, dass wir zusammen getrunken haben, aber ich

stelle mich gern zur Verfügung« als Trauzeuge angeboten.

Matthias hatte das sehr gern angenommen. »Aber nur,

wenn ich bei dir eines Tages auch diese ehrenvolle Aufgabe

erfüllen darf.«

Diese Bedingung hatte Lenis Bruder mit einem

Kopfschütteln und einem Lächeln weggewischt, als wollte

er sagen: »Na, wer will schon einen wie mich?« Und

Matthias war viel zu nervös, um zu bemerken, dass seine

Worte bei Fritz für Unbehagen sorgten.

Leni schaute auf ihre Hand, die auf Matthias’ Linken

ruhte. Der Ring war ein schlichter Goldreif, der ein

bisschen zu locker saß; doch es war ihr Ring, und das war

die Hauptsache.

»Woher hast du ihn?«, fragte sie leise und berührte das

zarte Gold.

»Er gehörte meiner Großmutter. Annes Mutter.«

»Er ist wunderschön.«

Matthias trug keinen Ring. Er behauptete, das kümmere

ihn nicht – für ihn sei es wichtiger, dass Leni einen bekam.

Und sie verstand, was er damit sagen wollte: Du gehörst zu

mir. Ich bin ein armer Schlucker, aber nicht so arm, dass es

nicht für diesen Ring reicht, den ich all die Jahre

aufgehoben habe, selbst in der schlimmsten Not habe ich

ihn nicht versetzt, weil er eines Tages dir gehören sollte.



Der Wagen fuhr so sportlich in die Kastanienallee ein,

dass Marie quiekte, weil sie zwischen ihren Eltern

eingeklemmt wurde. Matthias legte den Arm um die

Schultern seiner Tochter, er berührte kurz Lenis Oberarm.

»Du bist wunderschön.«

Sie atmete tief durch. Dieses stille Glück – sie wünschte,

es würde ewig dauern.

Doch schon beim Mittagessen im Speisezimmer des

Gutshauses Wittmann kam es zu ersten Unstimmigkeiten.

Gerade war die Hochzeitssuppe serviert worden – eine

klare Rinderkraftbrühe mit Eierstich und Rosenkohl. Leni

und Matthias saßen nebeneinander auf halber Höhe der

Tafel, neben Leni Marie, neben Matthias Fritz. Am

Kopfende hatte Lenis Vater Platz genommen, ihre Mutter

an seiner Seite – so war es schon immer gewesen.

Regine Wittmann warf immer wieder einen Blick quer

über den Tisch zu dem frisch vermählten Paar. Sie spitzte

den Mund, als müsste sie sich mühsam eine Bemerkung

verkneifen. Als die Suppenteller abgeräumt wurden und die

Dienstmädchen Wein nachschenkten, konnte sie nicht

länger an sich halten.

»Da wir nun eine Familie sind«, und sie sagte es so, als

wäre dies gegen ihren Willen geschehen, »möchten Sie sich

vielleicht auch eine Arbeit suchen, Matthias?«



»Mutter, bitte.« Fritz runzelte die Stirn. »Wollen wir

dieses Thema nicht vertagen?«

Leni blickte überrascht auf. Sie hätte damit gerechnet,

dass ihr Vater Matthias beisprang. Dass Fritz sich zu Wort

meldete, erstaunte sie. Sie lächelte ihn dankbar an.

»Ich stelle doch nur eine Frage.«

»Hat das nicht Zeit bis morgen?«

Lenis Mutter starrte Fritz an. Leni hätte sich gern

eingemischt. Aber sie wusste, dass ihre Meinung an diesem

Tisch ohnehin nicht zählen würde.

Sie war immer schon die ungehorsamste der drei

Wittmann-Schwestern gewesen. Lisabeth, die heute mit

ihrem Mann gekommen war – um die Kinder kümmerte

sich daheim das Kindermädchen –, hatte genau das getan,

was von ihr erwartet worden war. Mit Felix hatte sie eine

gute Partie gemacht und außerdem wurde schon bald die

Ankunft ihres vierten Babys erwartet. Hanni – nun, Hanni

war ein ho�nungsloser Fall. Mit ihren dreiundzwanzig

Jahren konnte sie froh sein, als Dor�ehrerin eine gute

Anstellung gefunden zu haben, auch wenn sie diese der

Intervention ihrer Mutter verdankte.

Leni aber hatte sich nicht nur das Studium der

Humanmedizin erkämpft. Sie hatte auch auf ihr Herz

gehört und es an einen Schustergesellen verschenkt, der

sie geschwängert hatte. Dadurch war ihr Studium

gefährdet gewesen, lange Zeit hatte es so ausgesehen, als



hätte Leni ihren Weg für alle Zeit verloren. Jetzt war sie

zurück und betrieb die kleine Praxis im Dorf. Doch der

einstige Schustergeselle war ihr nicht aus dem Kopf

gegangen, und nun hatte sie ihn nach Bockhorst geholt. Ein

Zusammenleben mit ihm in wilder Ehe war ebenso keine

Option wie ein Dasein als Alleinerziehende. Ihre Mutter

musste also in den sauren Apfel beißen, nachdem Leni nach

Berlin gefahren und Matthias überzeugt hatte, dass sie

zusammengehörten.

Aber es wäre wohl zu viel von ihrer Mutter verlangt,

wenn sie nicht weiter versuchte, die Fäden der Familie fest

wie Zügel in der Hand zu behalten.

»Nun, ich werde mir selbstverständlich eine Arbeit

suchen.« Matthias’ Stimme war leise und gefasst. Er schien

auf diese Auseinandersetzung vorbereitet zu sein. »Ich

habe mich erkundigt, und in Versmold gibt es ein paar

Schuster. Dort werde ich mich kommende Woche

vorstellen.«

Lenis Mutter schnaubte. »Selbstverständlich.«

»Mama.«

»Komm schon, Leni. Denkst du wirklich, er wird eine

Arbeit �nden?«

»Regine …«, murmelte ihr Vater mahnend. Ihre Mutter

kni� die Lippen zusammen. Bevor die Stimmung gänzlich

kippen konnte, gab ihr Vater dem Dienstmädchen ein

Zeichen, damit es den Hauptgang auftrug.



Leni suchte unter dem Tisch nach Matthias’ Hand, doch

er unterhielt sich gerade angeregt mit Lisabeth und ihrem

Mann und bemerkte sie gar nicht.

Sie war müde. Wünschte sich, all das wäre endlich

vorbei, damit ihre kleine Familie zur Ruhe kommen konnte.

Aber sie spürte auch, dass das noch lange dauern würde.

Sie hatten gerade erst angefangen, sich in dieses neue

Leben einzu�nden.

»Das lief ja nicht so gut.«

Matthias stand im gemeinsamen Schlafzimmer, riss die

Manschettenknöpfe von den Hemdaufschlägen und warf sie

auf die Frisierkommode, die zwischen den beiden

Schlafzimmerfenstern stand. Leni kam gerade aus dem

Kinderzimmer; Marie wollte heute die erste Nacht in ihrem

eigenen Bett schlafen. Nach der Hochzeitsfeier war sie

auch rasch eingeschlafen.

»Was genau meinst du?«, erkundigte Leni sich.

Matthias lachte auf. »Du hast recht, es ist alles völlig aus

dem Ruder gelaufen.«

»Meine Mutter muss irgendwann verstehen, dass sie

nicht unser aller Leben bestimmen kann.«

Natürlich war die Feier nicht ohne Eklat zu Ende

gegangen. Nach dem köstlichen Mittagessen hatten sich

die Männer in die Bibliothek zurückgezogen, und Lenis

Mutter hatte ihre Töchter und die kleine Sophie in den



Salon gebeten. Dort ließ sie es sich nicht nehmen, noch

einmal auf Matthias’ Situation zurückzukommen.

Leni hatte ihre Mutter scharf in die Schranken gewiesen.

»Heute ist meine Hochzeit, Mutter. Wenn du etwas an

meinem Ehemann auszusetzen hast, hättest du das gestern

sagen können.«

Ihre Mutter hatte daraufhin wieder die Lippen

zusammengepresst. O�ensichtlich versuchte sie

angestrengt, nicht alles zu sagen, was ihr auf der Seele

brannte.

»Wenn ihr kirchlich geheiratet hättet, hätte sie das

bestimmt getan«, kam es in diesem Moment von Hanni.

Ihre Schwester hockte mit überschlagenen Beinen auf der

Sofakante und zündete sich genüsslich eine Zigarette an.

»Rennt ihr nur alle in euer Unglück. Irgendwann werdet

ihr verstehen, worum es mir geht.« Regine Wittmann nahm

das Likörglas, das Grit ihr auf einem Tablett anbot.

»Wenigstens Lisabeth ist glücklich.«

Leni und Hanni drehten sich zur ältesten Schwester um,

die mit über dem Bauch gefalteten Händen auf dem Sofa

thronte, die kleine Sophie und Marie neben sich. »Das

glaubt auch nur ihr«, hatte sie gesagt, wollte aber nicht

weiter ausführen, was sie meinte.

»Als die Kinder wenig später zum Spielen gingen, hat sie

erzählt, was bei ihnen zu Hause los ist.« Leni senkte



betreten den Blick. Sie saß auf der Bettkante und legte die

Ohrringe ab. »Felix hat eine A�äre.«

»Oh.« Matthias, der auf der anderen Seite des Betts saß,

hielt mitten in der Bewegung inne. »Weiß sie, mit wem …?«

»Eine Schauspielerin am Stadttheater. Er bezahlt ihr eine

Wohnung und verbringt gelegentlich die Nächte bei ihr.

Lisabeth sagt, er gehe ganz o�en damit um. Meint wohl,

nachdem er ihr vier Kinder geschenkt hat – das waren

seine eigenen Worte –, habe er sich ein bisschen

Abwechslung verdient.«

»Herrgott.« Matthias stand auf. Er zog das Hemd aus und

hängte es über den Paravent. »Und das ist für sie in

Ordnung?«

»Nein. Aber was soll sie machen? Ihn vor die Tür setzen?

Wohl kaum. Sie haben bald vier Kinder, sie bewohnen eine

schicke Etagenwohnung am Sparrenberg, und er verdient

wohl auch gutes Geld.«

Matthias brummelte etwas vor sich hin. Leni lächelte,

denn sie konnte sich genau vorstellen, was ihm gerade

durch den Kopf ging. Dass Geld kein Argument sein dürfe,

weshalb zwei Menschen, die einander nicht mehr liebten,

zusammenblieben.

»Dabei waren sie früher so ein schönes Paar.« Leni

seufzte. Immer noch �el es ihr schwer, sich an jene Wochen

und Monate nach Kriegsende zu erinnern. Nicht, weil sie

vieles vergessen hatte. Im Gegenteil – zu klar standen ihr



die Erinnerungen noch vor Augen, wie erst alles schlimmer

wurde. Nicht nur daheim als Folge der seelischen

Zerrüttung all jener jungen Männer, die aus dem Krieg

heimkehrten. Nein, das ganze Reich lag am Boden, und es

wurde allzu schnell zur Republik ausgerufen. Was zwischen

den verschiedenen Parteien dafür sorgte, dass sich tiefe

Gräben auftaten. In Berlin herrschten teils

bürgerkriegsähnliche Zustände, viele Menschen starben

bei den Weihnachtsunruhen, bei denen sich Sozialisten und

Nationalisten bis aufs Blut bekämpft hatten. Davon

erfuhren sie allenfalls aus der Zeitung, doch auch im Dorf

war eine Kluft entstanden, die sich kaum überbrücken ließ.

»Weißt du noch, wie die beiden sich kennengelernt

haben?« Matthias setzte sich neben sie aufs Bett. Sie

spürte seinen Oberschenkel, der gegen ihren drückte.

»Ach, das waren andere Zeiten«, murmelte sie.

»Ich erinnere mich noch gut.« Seine Finger spielten mit

einer rotblonden Locke, die sich aus ihrer Steckfrisur

gelöst hatte. Leni stand abrupt auf. Sie begann, die

Haarnadeln herauszuziehen, und warf sie achtlos auf die

Frisierkommode zu seinen Manschettenknöpfen. Mit der

Bürste versuchte sie, die Locken zu bändigen.

»Lass mich das machen.«

Er stand hinter ihr, und ohne auf ihren Protest zu achten,

nahm er ihr die Bürste aus der Hand. Leni schloss die

Augen. Sie spürte seine Hände, die ihre Locken entwirrten.



Einzelne Haarklammern �elen klackernd auf die Kommode

vor ihr.

»Setz dich ruhig hin.« Er schob sie Richtung Hocker.

Im Spiegel über der Frisierkommode sah sie ihn an. Er

trug das Hemd o�en, den Blick konzentriert auf die

Aufgabe vor sich gerichtet.

»Also? Weißt du noch?«, �üsterte er und beugte sich vor.

Sein Kinn ruhte auf ihrer Schulter, sie sahen sich im

Spiegel an. Leni spürte ihr Herz klopfen.

Natürlich wusste sie es noch.

»Du meinst, ich sollte ein schlechtes Gewissen haben?«

»Sei einfach froh, dass der Kelch an dir vorüberging. Du

wärst mit ihm nicht glücklich geworden.«

»Die Frage ist, ob es überhaupt eine Frau gibt, die mit

Felix Thiemann glücklich werden kann«, murmelte Leni

bedrückt.

»Na, die Schauspielerin vielleicht? Wenn sie sich nicht

der Ho�nung hingibt, dass er sie irgendwann heiratet. Es

gibt ja Frauen, die wollen das gar nicht.«

Leni musste lächeln. Früher, da hatte sie sich auch nichts

aus dem Heiraten gemacht. Aber an diesem Abend war sie

einfach nur froh, weil es so gekommen war.

»Oder sie ho�t darauf, dass er sich scheiden lässt?«

Die Vorstellung war so absurd, dass Leni fast gelacht

hätte. »Er wird sich nie von Lisabeth scheiden. Dafür ist er

zu sehr darauf bedacht, den schönen Schein zu wahren.«


